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Kunſtliche Darſtellung des Corund, des Rubin, 
Saphir und mehrerer kryſtalliſirter Silicate. 


Die ſynthetiſche Mineralogie, d. h. die künſtliche Darſtellung 
der Mineralien bietet vom wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte ein Intereſſe, 
das Jedermann begreift, da ſie am meiſten Licht verbreitet über die 
Art der Bildung der Mineralſubſtanzen, und in Bezug auf ihre 
Zuſammenſetzung die Löſung vieler Fragen ermöglicht, welche die 
chemiſche Analyſe oft unentſchieden läßt. Das Mineral, welches am 
reinſten erſcheint, enthält nämlich faſt immer fremde Subſtanzen ein⸗ 
geſchloſſen, die ſich in dem Medium befanden, welches es gebildet hat: 
die Anlyſe iſt in dieſem Falle ohnmächtig, die wirkliche Zuſammen⸗ 
ſetzung des Minerals zu beſtimmen, während eine ſynthetiſche Dar⸗ 
ſtellung die weſentlichen Beſtandtheile von denen zu trennen lehrt, 
welche nur zufällige ſind. Eine große Reihe von Mineralien ſind 
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bereits künſtlich nach den verſchiedenſten Methoden dargeſtellt worden, 
und beſonders hat die Gruppe der Corunde eine Reihe ausgezeichneter 
Forſcher beſchäftigt. Einen weſentlichen Fortſchritt in dieſer Richtung 
haben die Herren E. Fremy und Feil erreicht, indem es Ihnen ge⸗ 
lungen, durch beſondere Verfahren verſchieden gefärbte und kryſtalli⸗ 
ſirte Thonerde, d. h. Rubine und Sapphire in ſo reichlichen Quanti⸗ 
täten darzuſtellen, daß ſie in der Uhrmacherei und in der Steinſchneiderei 
verwerthet werden können. 

Eine weſentliche Veranlaſſung für dieſe Erfolge war der Umſtand, 
daß ſie mit großen Mengen Material, 20 bis 30 Kilogrm., arbeiten 
und dieſe lange Zeit, während 20 Tagen, ſehr hohen Temperaturen 
ununterbrochen ausſetzen konnten; da ihnen die Oefen mehrerer Fabriken 
zur Dispoſition ſtanden. Sie ſtellten ſich zunächſt ein ſchmelzbares 
Aluminat her, erhitzten dann daſſelbe auf lebhafte Rothglut mit einer 
Silicatſubſtanz; in dieſem Falle wird die Thonerde aus ihrer Salz⸗ 
verbindung langſam entwickelt und kryſtalliſirt. 

Dieſe Kryſtalliſation der Thonerde kann von verſchiedenen Ur⸗ 
ſachen herrühren: entweder von der Verflüchtigung der Baſe, welche 
mit der Thonerde verbunden iſt, oder von der Reduction dieſer Baſe 
durch die Ofengaſe, oder von der Bildung eines ſchmelzbaren Silicates, 
das in Folge der Verbindung der Kieſelſäure mit der Baſe die Thonerde 
iſolirt, oder endlich von einem Verflüſſigungs⸗-Phänomen, welches ein 
leichtſchmelzbares Silicat und ſchwerſchmelzbare Thonerde erzeugt; das 
ſicherſte Mittel, dieſe Kryſtalliſation zu erzeugen, iſt die Verdrängung 
der Thonerde durch die Kieſelſäure. 

Für den vorliegenden Zweck erwies ſich unter den verſchiedenen 
Aluminaten das Bleialuminat als das geeignetſte. Bringt man in 
einen Tiegel aus feuerfeſter Erde eine Miſchung von gleichen Ge⸗ 
wichten Thonerde und Mennige, und glüht man das Gemiſch hin⸗ 
reichend lange auf lebhafte Rothglut, ſo findet man nach dem Abkühlen 
im Tiegel zwei verſchiedene Schichten: eine glaſige, die vorzugsweiſe 
aus Bleiſilicat beſteht, die andere kryſtalliniſche enthält Geoden, die 
voll ſind mit ſchönen Thonerde⸗Kryſtallen. Die Wände des Tiegels 
wirken hierbei mit durch die Kieſelſäure, die ſie enthalten; ſie werden 
ſtets verdünnt, weßhalb, um Verluſte zu vermeiden, Doppeltiegel 
benutzt werden. 

Der eben beſchriebene Verſuch liefert weiße Kryſtalle von Corund; 
will man Kryſtalle bekommen, welche die Roſafarbe der Rubine zeigen, 
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jo wird dem Gemiſch aus Thonerde und Mennige 2 bis 3 Procent 
doppelt chromſaures Kali zugeſetzt. Um die blaue Färbung der Sap⸗ 
phire hervorzubringen, wird eine kleine Menge von Kobaltoxyd be= 
nutzt, dem eine Spur von Kalibichromat zugeſetzt iſt. 

Die ſo gewonnenen Rubinkryſtalle ſind gewöhnlich bedeckt mit 
Bleiſilicat, das entfernt wird entweder mittelſt geſchmolzenen Bleioxyds, 
oder durch Fluorwaſſerſtoff, durch geſchmolzenes Kali oder durch längeres 
Glühen in Waſſerſtoffgas und die darauf folgende Einwirkung von 
Alkalien und Säuren. Zuweilen aber findet man in den Geoden 
Kryſtalle, die faſt rein ſind und dann alle Charaktere der natürlichen 
Corunde und Rubine darbieten. Sie haben ihre Härte, ihren Diamant⸗ 
glanz, Dichte und Kryſtallgeſtalt. 

Die Rubine, welche der Academie zu Paris vorgelegt wurden, 
ritzen den Quarz und den Topas, ihre Dichte iſt 4,0 bis 4,1; fie verlieren, 
wie die natürlichen Rubine, ihre roſa Färbung, wenn ſie ſtark erhitzt 
werden und erhalten ſie wieder in Folge der Abkühlung; bei der Be⸗ 
arbeitung von Seiten der Steinſchneider wurden ſie ebenſo hart befunden, 
wie die natürlichen Rubine und oft ſelbſt härter; ſie greifen ſehr ſchnell 
die beſten Schleifſteine von gehärtetem Stahl an. Herr Jannetaz hat 
dieſe Rubine einer kryſtallographiſchen Prüfung unterzogen; unter dem 
Polariſationsmikroſkop zeigen die Rubine welche die Geſtalt ſechseckiger 
Prismen haben, in ihrem Innern ein ſchwarzes Kreuz und an den 
Rändern farbige Ringe. Die vorgelegten Kryſtalle hatten im Ganzen 
ein Gewicht von meheren Kilogrammen. 

Außerdem legten die Herren Fremy und Feil ſehr ſchöne 
Proben kryſtalliſirter Silicate vor, deren Darſtellung ausführlicher 
beſchrieben wird. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Verſuche, welche in beträchtlichen 
Mengen Subſtanzen liefern, deren Härte vergleichbar iſt mit der des 
natürlichen Rubin, über kurz oder lang von der Uhrmacher- und ſelbſt 
von der Juwelierkunſt werden benutzt werden. Wir erwähnen zum 
Schluß, daß in dieſer Arbeit der Zweck, den die genannten Experi⸗ 
mentatoren verfolgen, ein rein wiſſentſchaftlicher iſt, ſie übergeben daher 
der Oeffentlichkeit die Tathſachen, die ſie entdeckt haben und werden 
glücklich ſein zu hören, daß ſie mit Vortheil in der Induſtrie ver⸗ 
wendet worden ſind. 

(Aus Compt. rend., durch „Der Naturforſcher.“ 1878. S. 65.) 
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Die Fabrikation der Fruchtgelses. 


Zur Herſtellung von. Fruchtgelees werden die Fruchtſäfte fo 
behandelt, daß beim Erkalten der Flüſſigkeit eine entweder weiche und 
zitternde Maſſe entſteht, die ſich, warm in Formen gegoſſen, nach dem 
Erkalten aus der Form nehmen läßt und ihre Geſtalt beibehält, 
oder welche eine teigartige feſte Beſchaffenheit annimmt. 

Zur Fabrikation von Gelees zerſtampft oder zerreibt man die 
Früchte, begnügt ſich aber nicht damit, den Brei durch ein Sieb zu 
treiben, ſondern hüllt ihn in ſtarke Leinentücher und ſetzt ihn dem 
Druck einer Schraubenpreſſe aus. Hierbei iſt aber zu bemerken, daß 
man den Druck nur allmälich ſteigern darf; würde man gleich vom 
Anfange an ſtarken Druck geben, ſo würde der Brei verſpritzen und 
könnten die ſtärkſten Preßtücher dem Drucke der Flüſſigkeit nicht 
Widerſtand leiſten, ſondern müßten platzen. Man beginnt alſo, wie 
erwähnt, mit ſchwachem Drucke, den man allmälig ſo ſteigert, daß 
die Flüſſigkeit ruhig abläuft. Wenn ſelbſt nach mehrmaligem An— 
ziehen der Schraube nichts mehr abfließen will, drückt man ſo 
ſtark als möglich, um die letzten Reſte der Flüſſigkeit zu gewinnen. 

Da Aepfel, Birnen und Quitten ein ziemlich widerſtandsfähiges 
Fruchtfleiſch beſitzen, ſo empfiehlt es ſich, bei dieſen Früchten dem 
Breie etwa ein Viertel ſeines Gewichtes an Waſſer zuzuſetzen, um 
ihn dünnflüſſiger zu machen. Die abgepreßte Flüſſigkeit wird mit 
einer großen Menge Zucker gemiſcht; man geht mit dem Zuckerzuſatze 
ſo weit, daß man in manchen Fällen eine dem Gewichte nach eben 
ſo große Zuckermenge anwendet, als das Gewicht der breiigen Flüſſigkeit 
ſelbſt beträgt. 

Manche Fruchtſäfte find nur ſchwierig bis zum Dickflüſſigwerden zu 
bringen und muß man, um daſſelbe zu erreichen, jo viel Zucker zu⸗ 
ſetzen, daß der Fruchtgeſchmack faſt ganz von dem Zuckergeſchmack gedeckt 
wird. Dieß iſt z. B. bei Erdbeeren der Fall und gibt man dann 
dem Erdbeerſafte ſtets einen Zuſatz von Himbeerſaft, welcher ſehr leicht 
dickflüſſig wird. Man gehe aber mit dieſer Beimengung nicht weiter, 
als es eben nothwendig, da ſelbſtverſtändlich neben dem Erdbeeraroma 
auch das Himbeeraroma hervortritt und den reinen Erdbeergeſchmack 
weſentlich modificiren würde. In den meiſten Fällen reicht man mit 
einem Zuſatz von 10 Procent Himbeeren vollkommen aus um bei 
Anwendung der genügenden Zuckermenge ein vollkommen erſtarrendes 
Gelee zu erzielen. 
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Das Erhitzen der Flüſſigkeit ſoll aus den früher angegebenen 
Gründen langſam und wo möglich in einem Waſſerbade geſchehen 
und muß jo lange fortgeſetzt werden, bis die Maſſe die Beſchaffenheit 
eines Gelee angenommen hat. Man erkennt das Eintreten dieſes Zu⸗ 
ſtandes durch eine einfache Probe, welche darin beſteht, daß man in 
die heiße Maſſe einen Spatel eintaucht und die von demſelben ab- 
fließenden Tropfen auf eine kalte Steinplatte fallen läßt. Erſtarren 
fie auf dieſer raſch zu einer leimartigen Maſſe, welche ſich leicht los— 
löſen läßt, jo iſt das Gelse gerade genügend eingekocht, bleiben die 
Tropfen aber noch weich und halbflüſſig, ſo ſetzt man das Erhitzen 
jo lange fort, bis jo viel Waſſer verdampft iſt, daß das Gelce die 
gewünſchte Beſchaffenheit annimmt. 

Gelingt es ſelbſt bei lange fortgeſetztem Erhitzen nicht, die Maſſe 
beim Erkalten zum Feſtwerden zu bringen, ſo iſt dieß ein Beweis 
dafür, daß ſie zu wenig Zucker enthält. Man ſetzt ihr ſodann fein⸗ 
gepulverten Zucker in kleinen Partien zu und verrührt dieſen in der 
ganzen Flüſſigkeit. Man muß ſich hüten, das beſchleunigte Ein⸗ 
dampfen der Geleemafje durch Steigerung der Wärme — falls man 
über freiem Feuer arbeitet — bewirken zu wollen, ſelbſt wenn man 
das Anbrennen der zähflüſſigen Maſſe durch ununterbrochenes Rühren 
hintenanhalten wollte, ſo würde dennoch das Ganze verdorben werden. 
Der Zucker hat nämlich die Eigenſchaft, bei einer nur wenig über 
100° Cel. liegenden Temperatur in einen Körper überzugehen, welcher 
von tiefbrauner Farbe iſt und ein außerordentliches Färbevermögen 
beſitzt. Das übermäßig erhitzte Gelee würde daher eine ſehr dunkle 
Farbe annehmen, die bis in's Schwarze gehen kann, und hiedurch 
verdorben werden, indem richtig bereitetes Gelee gerade eine helle 
Farbe und ein durchſcheinendes Ausſehen beſitzen ſoll. 

Die Gelées werden entweder in kleine, verſchieden geformte 
Blechmodel oder in Wannen gegoſſen, wo ſie zu flachen Stücken er⸗ 
ſtarren, welche dann mittelſt Draht in kleinere Stücke zerſchnitten 
werden. Beim Gießen empfiehlt es ſich, die Formen vorher anzu⸗ 
wärmen, damit das Gelce nicht ſogleich, ſondern erſt allmälig feſt 
werde, indem langſam erſtarrendes Gelée ein ſchön durchſcheinendes 
Ausſehen annimmt, was bei raſch erſtarrtem nicht der Fall iſt. 

Die Gelses ſind durchweg ſtark hygroſkopiſche Subſtanzen, d. h. 
ſie haben die Eigenſchaft, mit großer Begierde Waſſer aus der Luft 
anzuziehen. Die Stücke werden in Folge deſſen an der Oberfläche 
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klebrig und haften feſt aneinander. Es follen daher die Stücke, 
unmittelbar nachdem ſie aus der Form genommen wurden, in 
Schachteln gepackt und jede Lage von der nächſt folgenden durch ein 
Blatt Papier getrennt werden. Bei Geldes feinſter Qualität werden auch 
wohl die einzelnen Stücke in Stanniol eingeſchlagen. 

(Bäcker⸗ u. Condit. Zeitung. 1877. Nro. 32.) 


Herſtellung einer ſchwarzen Oelfarbe zum Anſtrich 
für Holz und Eiſen. 
Von M. Glaſen app in Riga. 

Das Pigment dieſer Farbe iſt Schwefelblei, welches bei dem 
Erhitzen von Schwefel enthaltendem Leinöl mit Bleiglätte, Mennige, 
Bleizucker u. f. w. entſteht. Da weiße Bleiverbindungen führende 
Oelanſtriche mit der Zeit dunkeln und dieſe Veränderung auf die 
Bildung von Schvoefelblei zurückzuführen iſt, jo lag die Erzeugung 
des die Färbung bewirkenden Körpers in dem Oele ziemlich nahe 
und zwar um ſo mehr, als der Schwefel ſowohl, wie auch das Blei⸗ 
oxyd ſich in heißem Leinöl mit Leichtigkeit löſen. Das Gewichtsver⸗ 
hältniß zwiſchen Schwefel und Bleioxyd iſt ſo zu wählen, daß nach 
der Bindung ſämmtlichen Schwefels noch ſo viel Bleioxyd übrig bleibt, 
um das Leinöl in trocknenden Firniß zu verwandeln, wozu durch⸗ 
ſchnittlich etwa 3 Procent vom Gewicht des Leinöls erforderlich ſind. 
Statt des Leinöls kann man von vornherein gut trocknenden Blei⸗ 
firniß wählen und dann die Menge der zuzuſetzenden Bleiverbindungen 
vermindern. In allen Fällen thut man gut, von Bleioxyd etwas 
mehr zu nehmen, als dem angegebenen Verhältniſſe entſpricht, auf 
1 Theil Schwefel etwa 10 Theile Bleioxyd. Enthält der Firniß auch 
nur eine geringe Menge freien Schwefels, ſo trocknet die Farbe nach 
dem Ausſtreichen nicht, während bei richtiger Bereitung der Anſtrich 
ſchon nach 6 Stunden vollkommen trocken iſt. 

Eine gute Anſtrichfarbe wird man bei nachfolgend beſchriebenem 
Verfahren erhalten. Man erhitzt 100 Gewichtstheile Leinölfirniß, der 
unter Anwendung von Bleipräparaten bereitet ſein muß, bis zur 
beginnenden Dämpfebildung, ſetzt nach und nach 15 Theile Bleiglätte 
oder Mennige hinzu, wartet unter fortgeſetztem Erhitzen und Umrühren 
deren vollſtändige Löſung ab und trägt dann allmälig 1½ Theil 
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Schwefelblumen ein, wobei man Sorge trägt, die Vereinigung des 
Schwefels mit dem Blei durch fleißiges Umrühren zu unterſtützen. 
Schließlich gibt man noch etwa 2 Theile Bleioxyd hinzu, um ſicher zu 
ſein, allen Schwefel zu binden, ſetzt das Erhitzen noch einige Zeit, 
etwa ½ bis 1 Stunde, fort, läßt dann etwas abkühlen und verdünnt 
die in der Kälte ziemlich dickflüſſige Maſſe mit Terpentinöl bis auf 
die zum Anſtreichen erforderliche Conſiſtenz. 

Die Bildung von Schwefelblei in dem Firniß geht ſehr leicht 
von Statten. In dem Maße, als man den Schwefel einträgt, ſchwärzt 
ich der Firniß mehr und mehr, während durch Ausſcheidung des ge 
löſten Bleies als feſtes Schwefelblei die anfangs ziemlich conſiſtente 
Maſſe dünnflüſſiger wird. Die Anweſenheit von freiem Schwefel läßt 
ſich übrigens leicht durch den Geruch des Firniſſes erkennen. So 
lange noch nicht aller Schwefel durch das Blei gebunden iſt, entweicht 
mit den Acroleindämpfen des zerſetzten Oeles noch ein wahrſcheinlich 
ſchwefeihaltiges, flüchtiges Oel von widrigem, ſehr charakteriſtiſchem 
Geruch. ˖ 

Die ſo erhaltene Anſtrichfarbe zeigt kein ganz reines Schwarz, 
ſondern ſpielt etwas in's Dunkelgraue, beſitzt aber ein ausgezeichnetes 
Deckvermögen. Der Niederſchlag von Schwefelblei iſt wahrſcheinlich 
kryſtalliniſch, jedoch jo fein, daß ſelbſt bei 600facher Vergrößerung 
unter dem Mikroſkop die Kryſtallform nicht erkannt werden kann. 
Wegen ſeines relativ hohen ſpecifiſchen Gewichtes zeigt er Neigung, 
nach einigen Tagen ſich abzuſetzen, läßt ſich aber durch Umrühren 
oder Schütteln leicht wieder mit der Flüſſigkeit miſchen. 

(Dingler's polyt. Journ. B. 227. S. 194). 


Verfahren zur Aufbewahrung des Hopfens. 
Von A. Breithaupt, Chemiker in Hagenau. 


Das einzige, bis jetzt bekannte Mittel, den Hopfen aufzube⸗ 
wahren, iſt, ihn nach dem Dörren zu ſchwefeln, zu preſſen und wo⸗ 
möglich luftdicht zu verſchließen. Durch dieſe Operation erhält wohl 
der Hopfen ein ſchönes Ausſehen und wird vor Schimmel geſchützt, 
iſt aber vielen Uebelſtänden unterworfen, welche nicht allein die che— 
miſche Zerſetzung ſeiner Hauptbeſtandtheile bezwecken, ſondern auch der 
Geſundheit großen Schaden verurſachen. Der Schwefel, welcher dazu 
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verwendet wird, iſt nicht chemiſch rein und gewöhnlich arſenhaltig, fo 
daß der Hopfen nicht allein mit ſchwefliger Säure, ſondern auch mit 
arſeniger Säure imprägnirt wird, welch' letztere denn auch dem Biere 
mitgetheilt wird. 

Ein anderer Umſtand, welcher durch das Hopfenſchwefeln ent⸗ 
ſteht, iſt die Veränderung des ätheriſchen Oeles des Hopfens. Ebenſo 
wird während des Schwefelns der Gerbſtoff in Gallusſäure ver⸗ 
wandelt, welche die Bierklärung hindert und dem Produkte einen 
ſcharfen Geſchmack mittheilt. 

Dieſe Uebelſtände zu beſeitigen, den Hopfen ſammt ſeinem Bitter⸗ 
ſtoff, feinen Gerbſtoff und feinem feinen Aroma jahrelang aufzube⸗ 
wahren, ohne ihn zu ſchwefeln, war mein langjähriges Streben und 
beſteht meine jetzige (in Bayern patentirte) Erfindung darin, auf 
chemiſch⸗mechaniſchem Wege das ätheriſche Oel, das Hinderniß der 
Haltbarkeit, vom friſchen Hopfen ſo zu trennen, daß der Hopfen 
ſammt all ſeinem Bitterſtoff und ſeinem Gerbſtoff in ſchönen ganzen 
Dolden, natürlicher Farbe, ſammt dem gelben Lupulin, und gut ge 
trocknet, gepreßt und luftdicht verſchloſſen, aufbewahrt werden kann. 

Das ätheriſche Del wird in Flaſchen abgezogen und bei Ver⸗ 
ſandt des Hopfens dieſem beigegeben. Die Bierbereitung mit ſolchen 
Hopfen iſt dieſelbe, und geht ſehr gut von ſtatten: der Bitterſtoff und 
Gerbſtoff meines Hopfens ziehen ſich viel leichter aus, ſo daß der 
Sud 2 Stunden früher fertig iſt, und die Klärung höchſt befriedigend 
für den Brauer ausfällt. 

Nach der Gährung, welche ſich ebenfalls gut vollendet, wird 
von dem ätheriſchen Oele dem Biere 10 bis 12 Tropfen per 
100 Liter beigemiſcht, ſo daß das Bier nicht allein ſehr rein, ge— 
ſchmackvoll, rahmig und klar iſt, ſondern auch das feine, angenehme 
Hopfenbouquet beſitzt, welches andere Biere während des Kochens und 
der Gährung verloren haben, und ſich länger hält, indem durch den 
Hopfengeruch die Mycodermen, welche ſich im Biere befinden, und 
leicht faule und ſaure Gährung erzeugen, zerſtört werden. Das Bier 
auf dieſe Weiſe gebraut, ſteht nicht höher, wie anderes in den 
Herſtellungskoſten. 

Verfahren. Der friſche oder friſch getrocknete Hopfen wird 
in große, hermetiſch verſchließbare Behälter gebracht, welche äußerlich 
durch Dampf erwärmt werden, um die innere Temperatur des Be— 
hälters nach Wunſch erhöhen zu können. Dann wird ein leichter 
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Dampfſtrom in das Innere durch den Hopfen geleitet und unter 
Einwirkung der äußeren Wärme die Oelbläschen zum Platzen gebracht. 
Schließlich wird ein ſtarker Luftſtrom durch den Hopfen geleitet, 
welcher das ätheriſche Oel, unter Mitwirkung von äußerer Wärme 
aus dem Apparate treibt, vom Hopfen entfernt und durch einen 
Kühlapparat in eine Florentiner Flaſche übergeführt wird. Binnen 
kurzer Zeit iſt dieſe Operation vollendet, es wird dann die Luft und 
der größte Theil des Waſſers durch Pumpen entfernt, worauf der 
Hopfen dann völlig getrocknet, gepreßt und luftdicht verſchloſſen ver⸗ 
packt wird. 
(Bayeriſches Induſtrie- u. Gew.⸗Blatt. 1878. S. 25.) 


Das Weingrünmachen alter Fäſſer. 
Von Dr. Ernſt Freiherrn von Bibra. 


Der Ausdruck „Weingrün“ iſt in Ländern, in welchen Weinbau 
betrieben wird, wohl bekannt, und bedeutet, daß ein Faß ſich in dem 
Zuſtande befindet, Wein, ohne Schaden für denſelben, aufnehmen zu 
können. Wird Wein in ein neugefertigtes Faß gelegt, ſo fällt er ab, 
wird ſchlechter, oder unter Umſtänden wohl auch gänzlich verdorben. 
Man füllte, um das Faß für die Aufnahme guten Weines tauglich 
zu machen, daſſelbe mit einer geringen, wenig werthvollen Sorte 
Weins, und nachdem derſelbe eine gewiſſe Zeit in demſelben gelegen, 
entfernte man denſelben, „ließ ihn laufen“ d. h. man goß ihn hinweg, 
und nun war das Faß tüchtig, anderen Wein ohne Schaden für 
denſelben, aufzunehmen, d. h. es war „weingrün“ geworden. 

Ich weiß nicht, ob in unſeren Tagen, in welchen die Wiſſen⸗ 
ſchaft, wenigſtens in Bezug auf Verbeſſerung von Speiſen und Ge⸗ 
tränken, ſo enorme Fortſchritte macht, ſolcher verdorbener Wein nicht 
ebenfalls wieder hergeſtellt oder veredelt wird; vollkommen unzweck⸗ 
wäßig iſt es indeſſen doch nicht, ein Verfahren zu haben, welches 
dieſe nachträgliche Veredelung unnöthig macht, und ſpeciell von einem 
alten Bekannten, einem rheiniſchen Weinhändler, aufgefordert, begann 
ich Verſuche anzuſtellen, welche mich ziemlich raſch zum Ziele führten, 
indem ich von der Idee ausging, daß das Verderben von in dreierlei 
neue Fäſſer gebrachten Flüſſigkeiten einzig durch die ſogenannten Ex⸗ 
traktivſtoffe des Holzes herbeigeführt wird. Ich ſage von „Flüſſig⸗ 
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keiten“, denn kurz vorher von einer Reife nach Südamerika, Bra⸗ 
ſilien, Chile und Peru zurückgekehrt, war mir der reizende Geruch 
und Geſchmack des Waſſers nur zu gut noch erinnerlich, welchen 
Waſſer, in ſolchen Fäſſern aufbewahrt, beſitzt. 

Das Mittel aber, die Extraktivſtoffe aus dem Holze zu entfernen, 
iſt einfach kohlenſaures Natron, kryſtalliſirte Soda, welch' 
letztere ich vorzugsweiſe deßhalb verwendete, um ſicher zu ſein, ſtets 
die gleiche und möglichſt reine Menge von Natron zu haben. 

Nach alter Weiſe berechnet, genügt 1 Pfund Soda für 1 Eimer 
Waſſer, d. h. für 1 Faß, welches einen Eimer Flüſſigkeit faſt und 
die Behandlung iſt eine höchſt einfache. 

Man füllt das Faß etwa zu zwei Dritttheilen mit Brunnen⸗ 
oder Flußwaſſer, löſt die Soda in der genügenden Menge Waſſer, 
und gießt die Löſung zu dem bereits im Faſſe befindlichen Waſſer, 
indem man durch Hin- und Herbewegen des Faſſes die beiden Flüſſig⸗ 
keiten vereinigt. Hierauf füllt man das Faß mit Waſſer ſpundvoll, 
und läßt daſſelbe 10 bis 12 Tage liegen. Es genügt, hierauf das 
Faß auslaufen zu laſſen und einige Male mit einer geringen Menge 
Waſſer auszuſpülen; alsdann iſt daſſelbe zur Aufnahme von Flüſſig⸗ 
keiten jeder Art vorbereitet. 

Verſuche mit Abſchnitten von Eichenholz zeigen, daß kaum 
0,5 Centimeter tief die Oberfläche des Holzes von den extraktiven 
Stoffen durch dieſe Behandlung mit kryſtalliſirter Soda befreit wird; 
es genügt dieß aber vollſtändig, um die Oberfläche des Holzes in 
den gewünſchten Zuſtand zu verſetzen, und Verſuche zeigten mir, daß 
ſowohl Wein und Bier, als auch Waſſer ſich vollkommen ungeſchädigt 
in auf dieſe Weiſe behandelten Fäſſern hält, und ein Weinhändler, 
dem ich das Verfahren mittheilte, ſagte mir: „der Wein liegt in 
ſolchen Fäſſern wie in Glas.“ 

Ob dieſe Methode irgendwo in größerem Maßſtabe Anwendung 
fand, weiß ich nicht, aber ich bezweifle es beinahe, indem ich es, ohne 
Etwas dafür zu verlangen, mehreren Perſönlichkeiten mittheilte, durch⸗ 
ſchnittlich aber wenig Werth auf Dinge gelegt wird, welche man 
umſonſt erhält. 

Kaum braucht aber hinzugefügt zu werden, daß das Verfahren 
nur höchſt geringe Koſten in Anſpruch nimmt, indem das Material, 
die Soda, für ein Eimerfaß etwa auf 20 Pfennig zu ſtehen kommt, 
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der Arbeitslohn ein höchſt geringer, und nichts weiter erforderlich iſt, 
als die Nähe eines Brunnens oder eines Fluſſes. 
(Journ. f. prakt. Chemie. Neue Folge B. 17. S. 40.) 


Apparat zur Werthbeſtimmung einer Milch ohne 
chemiſche Analyſe. 
Von Prof. Feſer. 


Der alleinige Gebrauch des Aräometers Milchſenkwage) iſt 
nicht im Stande, die häufigſte Verfälſchung einer Milch — nämlich 
jener durch Waſſerzuſatz und gleichzeitiges, theilweiſes Abrahmen — 
ſicher zu entdecken, denn eine ſo veränderte Milch beſitzt wieder das 
normale ſpecifiſche Gewicht der ganzen unverfälſchten Milch. 

Um dieſem Umſtande Rechnung zu tragen, war man zur 
Controlirung einer der Milchfälſchung verdächtigen Milch ſehr häufig 
genöthigt, die Aräometerprobe durch Gebrauch des Cremometers 
von Chevalier d. h. durch Meſſung der nach längerem Stehen der 
Milch ſich obenauf abſcheidenden Rahmſchicht zu ergänzen. 

Nach Prof. Feſer iſt aber das Cremometer für dieſen Zweck 
unzureichend. Abgeſehen davon, daß daſſelbe viel zu viel Zeit zur 
Rahmabſcheidung einer Milch erfordert und daher beſonders im Sommer 
durch die bald eintretende freiwillige Milchgerinnung häufig unaus⸗ 
führbar bleibt, ſo liefert daſſelbe gerade in jenen Fällen ein unrichtiges 
Reſultat, wo man es mit einer gewäſſerten Milch zu thun hat, denn 
eine ſolche liefert im Cremometer eine verhältnißmäßig viel höhere 
Rahmſchicht als gute normale Milch, in welcher das Aufrahmen der 
Zähigkeit der Flüſſigkeit halber langſamer und unvollſtändiger erfolgt. 

Prof. Feſer war daher bemüht, die bisher übliche aber un⸗ 
zuverläſſige Cremometerprobe durch eine für praktiſchen Gebrauch geeignete 
und mit der chemiſchen Analyſe gut übereinſtimmenden optiſchen 
Butterprobe zu erſetzen. Es iſt ihm dieß durch die Erfindung ſeines 
nun vom deutſchen Reiche patentirten Laktoſkop in ſehr glücklicher 
Weiſe gelungen und er empfiehlt daher mit allem Recht, dieſes neue 
Laktoſkop neben der Quevenne'ſchen Aräometerprobe ſtatt des Cremo⸗ 
meters für die Milchcontrole in Gebrauch zu ziehen. 

Der nach Prof. Feſer's Angabe vom Glasinſtrumentenfabri⸗ 
kanten Johann Greiner in München zuſammengeſtellte, zur Werth⸗ 
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beſtimmung einer Milch vollſtändig ausreichende Apparat enthält dem 
Vorſtehenden gemäß neben Jodtinktur — Gur Ermittelung von Mehl⸗ 
zuſatz) — und Reagenspapieren — (Zur Erkenntniß des Säuerungs⸗ 
grades) — 

1) das Quevenne'ſche Aräometer mit Thermometer und 
Glascylinder für Ermittelung des ſpeciſiſchen Gewichtes der Milch. 

2) Das Laktoſkop von Feſer — mit Pipette. 

Hat eine Milch das normale ſpecifiſche Gewicht (im Mittel 
1,030 bei 15° Cel., das iſt 30e am Que venne'ſchen Aräometer) 
und zugleich einen der normalen Milch entſprechenden Buttergehalt, 
d. h. nicht unter 3 Procent, ſo muß, inſofern nicht eine Verfälſchung 
mit Mehl, Stärke u. ſ. w. — (durch Jod, Mikroſkop u. ſ. w. nach⸗ 
weisbar) — vorliegt, ferner nicht ein zu hoher Säuerungsgrad ge— 
geben iſt, die Milch als gute Verkaufswaare erklärt werden. 

Den Gebrauch des allgemein bekannten Quevenne'ſchen Aräo— 
meters vorausſetzend, erübrigt uns nur noch die höchſt einfache Ein⸗ 
richtung und Gebrauchsweiſe des Laktoflops von Prof. Feſer näher 
zu beſchreiben: Daſſelbe, — ganz aus Glas gefertigt, — enthält 
auf einem am Grunde innerhalb des Apparates eingeſchmolzenen 
Milchglasröhrchen in beſtimmter Entfernung von dem gegenüberliegenden 
farbloſen Glascylinder mehrere eingebrannte ſchwarze Linien. Der 
äußere Glasmantel iſt in Cubikcentimeter graduirt und trägt zugleich 
die Fettprocentenſfkala. Man gibt nun zur Beſtimmung des Butter 
gehaltes einer Milch durch die beigegebene Saugröhre (Pipette) eine 
kleine abgemeſſene Menge der gut gemiſchten Milch in's Innere des 
Apparats und hierauf ſo viel Brunnenwaſſer in allmälig kleineren 
Abſätzen, bis die dunklen Linien am Milchglasröhrchen eben wieder 
deutlich ſichtbar werden und abgezählt werden können. Damit iſt die 
Buttergehaltsprüfung ſchon beendigt, d. h. in mindeſtens einigen 
Minuten; man ſieht nämlich nur zu, wie hoch das Niveau der 
Flüſſigkeit an der eingebrannten am Apparate ſelbſt befindlichen 
Skala ſteht; daſelbſt iſt der Verbrauch an zugeſetztem Waſſer in 
Cubikcentimeter und gleich nebenan der dieſem entſprechende Procent⸗ 
gehalt der Milch an Butterfett ſofort abzuleſen. 

Je fettreicher eine Milch iſt, um ſo mehr Waſſer bedarf ſie 
zur Endigung der Prüfung und je mehr Waſſer betrügeriſcher Weiſe 
einer Milch ſchon zugeſetzt iſt, — oder je mehr einer Milch bereits 
Rahm entnommen wurde, um jo weniger Waſſer bedarf es zur Aus— 
führung dieſer optiſchen Milchprobe. 
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Eine einfachere, für jeden Laien verſtändlichere und zugleich 
leicht ausführbarere Rahmprüfung einer Milch kann nach alledem 
nicht mehr gedacht werden und ſie muß daher nicht nur für die 
polizeiliche Milchcontrole, ſondern auch für den Gebrauch eines jeden 
Milchproducenten und Milchconſumenten auf's dringendſte empfohlen 
werden. Das Laktoſkop von Feſer iſt als ein weſentlicher Fortſchritt 
für die praktiſche Milchprüfung zu begrüßen und hat die durch die 
Patentertheilung von Seite des deutfchen Reichs gewordene Aner⸗ 
kennung wohl verdient. 

Es wird ſich das Laktoſkop von Feſer in der rationellen Land⸗ 
wirtſchaft beſonders im Molkereiweſen ſicherlich einbürgern, da mit 
demſelben und dem Quevenne'ſchen Aräometer der Werth der Milch 
einer Wirthſchaft ſowohl für den Verkauf als für die eigene gewerbliche 
Verwendung raſch und ſicher beurtheilt werden kann. Der Milchcon⸗ 
ſument kann ſich damit auf einfache Weiſe ſelbſt gegen Uebervortheilung 
und Betrügereien ſchützen und die polizeiliche Milchcontrole erhält die 
Mittel an die Hand, für ihre vielen Unterſuchungen in vollkommenerer 
Weiſe als ſeither die phyſikaliſchen Metyoden der Unterſuchung bei⸗ 
behalten zu können, ſo daß höchſtens nur in den mit dem Apparate aufge⸗ 
fundenen verfälſchten Milchſorten die ſo umſtändliche und zeitraubende 
chemiſche Unterſuchung als weitere Beſtätigung des erhaltenen Befundes 
wünſchenswerth bleiben und ſomit auf ſeltenere von den Behörden zu be⸗ 
wältigende Vorkommniſſe beſchränkt werden kann. 

(Bayeriſches Induſtrie⸗ u. Gewerbe⸗Blatt. 1878. S. 28) 


Schwarzbeize für Fourniere. 
Von E. Puſcher. 


Man kocht die rohen Fourniere in einer ungefähr 8 bis 10 pro⸗ 
centigen Aetznatronlöſung eine halbe Stunde lang und läßt ſie dann 
noch 24 Stunden hindurch in dieſer Lauge liegen, worauf man ſie 
durch wiederholtes gründliches Auswaſchen erſt mit heißem dann mit 
lauwarmem Waſſer von anhängendem Natron befreit und nun in eine 
heiße, concentrirte (aus 1 Theil beſten, fein geraspelten Blauholzes 
auf 3 Theile Decoct bereitete) Blauholzabkochung bringt, in welcher 
ſie 24 Stunden lang bleiben. Hierauf läßt man ſie etwas abtroknen 
und taucht fie nun in eine etwa 40 bis 45 Cel. warme Löſung von 
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1 Theil Eiſenvitriol in 30 Theilen Waſſer, in welcher man ſie wiederum 
24 Stunden verweilen läßt. Durch dieſe Behandlung werden die 
Fourniere durch und durch in ihrer ganzen Dicke — nicht lediglich 
an ihrer Oberfläche — ſehr ſchön ebenholzartig ſchwarz gefärbt. Man 
wäſcht ſie nun nochmals tüchtig ab und legt ſie, da ſie in Folge der 
Einwirkung des Natrons auf den Holzſtoff (Celluloſe) biegſam wie 
Leder geworden ſind, zum Behufe des Trocknens zwiſchen Blätter von 
ſtarker Pappe, worauf man ſie mit dieſen unter eine Preſſe bringt. 
Die auf dieſe Weiſe gefärbten Fourniere übertreffen an Tiefe ihres 
Schwarzes die beſten Pariſer Produkte bei weitem. 
(Allg. Chemiker⸗Zeitung. 1877. S. 366.) 


Einige Anwendungen des Asbeſtes“). 


Zur Herſtellung von Bekleidungsgegenſtänden aus Asbeſt, die 

auch dem Feuer Widerſtand leiſten, legt man (nach R. Härche im 

Globus) denſelben zuerſt kurze Zeit in kaltes Waſſer, bis er ganz 

davon durchdrungen iſt, worauf man ihn mit einem hammerartigen 

feſten Holz ſo lange klopft, bis alle Theilchen der Subſtanz ihre alte 

Lage verändert haben. Hiernach wird er mit heißem Waſſer in Be⸗ 

rührung gebracht und ausgewaſchen; wenn dieſes Waſſer nicht mehr 

milchig, ſondern klar abfließt, trocknet man den Asbeſt auf feinem 

Weidengeflecht, ſucht durch Streichen mit eiſernen Kämmen die ge⸗ 

ſchmeidigen Fäden und Faſern möglichſt parallel zu ordnen und bringt 

ſie beim Spinnen von der Spindel mit einem feinen Flachsfaden 
zuſammen, weil das Faſergebilde der Kürze wegen die drehende Be— 

wegung des Spinnens nicht zuläßt. Beim Verſpinnen des Asbeſtes 

werden gewöhnlich die Finger mit Baumöl benetzt, wodurch der Faden 

geſchmeidiger wird, die Hände mehr gegen die abſpleißenden Splitter 
des Asbeſtes geſchützt werden und ſchlüpfrig bleiben. Das ſo erhaltene 
Geſpinnſt wird zu möglichſt dichtem Zeuge verwebt und ſchließlich 
durch Ausglühen von der vegetabiliſchen Faſer und dem Oele befreit. 

Die ausgeglühten Zeuge bleicht man ſodann in Kalilauge (? d. Red.). 

Dieſelben erhalten durch dieſe Herſtellungsart und ihren rauhen Grund⸗ 
ſtoff ein flockiges und rauhes Ausſehen, ſind ſchwer und daher kaum 
anders als zu Kleidern der Feuerwehr bei Bränden u. ſ. w. geeignet. 


) Vergl. Jahrg. XXXII. S. 126. D. Red. 
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Dazu haben fie die üble Eigenſchaft, nach mehrmaliger Reinigung im 
Feuer brüchig und durch zahlloſe Borſten und Spitzen dem Körper 
läſtig zu werden. Asbeſtpappe wird mit Vorliebe für die Bedeckung 
der Dächer in der Nähe von Kohlenfeuern mit ſtarkem Gebläſe und 
Funkenflug verwendet. In China dient der Asbeſt als Material für 
Oefen; er wird zu dieſem Zwecke geſtampft, mit Tragantſchleim zum 
Teige geknetet und in Formen gebracht, in denen er erhärtet. Zum 
Abdruck plaſtiſcher Gegenſtände läßt ſich eine ähnliche Compoſition 
mit Hauſenblaſe und Maſtix vermiſcht, denen ein wenig Spiritus zu⸗ 
geſetzt werden muß, gebrauchen.“) Auf Corſika, wo der Asbeſt in 
der Nähe der mächtigen Eiſenerzlager angetroffen wird, ſetzt man ihn 
der Maſſe des gewöhnlichen Töpfergeſchirrs zu, welches dadurch leichter 
und poröſer gemacht, die Temperaturveränderungen beſſer ertragen 
ſoll. In Veltlin werden ſchöne feuerfeſte Töpferwaaren aus einem 
Geſtein gefertigt, das aus einem innigen Gemenge von Asbeſt und 
Chlorit (hellgrünes, waſſerhaltiges Magneſiumſilikat) beſteht. Alle 
dieſe Töpferwaaren, in denen Asbeſt vertreten iſt, zeichnen ſich ebenfalls 
durch größere Zähigkeit und geringere Zerbrechlichkeit vor allen anderen 
aus und ſind daher ſehr beliebt und geſucht. 
(Zeitſchr. f. d. Feuerwehr). 


rr. 


1) Ueber das Verhalten des Terpentinöls zu Chlor, (ein Vorleſungs⸗ 
verſuch). Von Prof. Boettger. 


Füllt man, meinen Beobachtungen zufolge, eine circa 1 Liter Waſſer 
faſſende, mit einem wohleingeriebenen Glaspfropfen verſehene Flaſche mit ge⸗ 
trocknetem Chlorgas, ſchüttet dann in dieſelbe, während man ſie momentan öffnet 
und eben fo behende wieder verſchießt, beiläufig 20 Cubikceentimeter rektificirtes 
Terpentinöl, und durchſchüttelt dann den Inhalt der Flaſche einige Minuten 
lang, ſo decomponirt das Chlor augenblicklich theilweiſe das Oel, unter Bildung 
von Chlorwaſſerſtoffgas. Verſucht man nun die mit ihrem Halſe unter Waſſer 
gehaltene Flaſche zu öffnen, ſo gelingt dieß, nachdem einige Tropfen eingeſchlüpft, 
nur mit großer Anſtrengung. Hat man von neuem durch Hin⸗ und Herdrehen 
den urſprünglich mit etwas Talg belegten Glaspfropfen gelockert und zieht ihn 


) Statt deſſen dürfte unſtreitig eine Waſſerglaslöſung hier am geeignetſten 
zu verwenden ſein. D. Red. 
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dann von der Flaſche ab, fo ſtürzt in demſelben Augenblicke das Sperrwaſſer 
mit außerordentlicher Gewalt in die Flaſche, dieſe ganz damit erfüllend. Das 
Verhalten des Terpentinöls zu Chlor kann mithin als recht inſtructiver Vor⸗ 
leſungsverſuch dazu dienen, die große Verwandſchaft des chlorwaſſerſtoffſauren 
Gaſes zu Waſſer zur Veranſchaulichung zu bringen. 


2) Luftdichte Büffetteller für Bahnreſtaurationen. 


R. Wolff's luftdichte Büffetteller, welche durch Eduard Hecker in 
Halle an der Saale, je nach ihrer Größe zu 1, 2 und 3. Mark pro Stück zu 
beziehen ſind, haben folgende einfache Einrichtung: Die Glasglocke, welche die 
darunter befindlichen Eßwaaren vor dem Austrocknen, Unanſehnlichwerden, 
Cigarrendampf u. ſ. w. ſchützen ſoll, paßt in eine rinnenförmige Vertiefung des 
Unterſatztellers, in die ein wenig reines Waſſer gegoſſen wird. Dadurch wird 
ein vollſtändiger Luftabſchluß erreicht, und braucht man die Glocke ſtets nur an 
einer Seite zu lüften, um beim Herausnehmen jedes Betropfen zu vermeiden. 
Dieſe Teller empfehlen ſich beſonders für Bahnhofreſtaurationen. 


3) Delotte's Verfahren, Glaſuren auf Porzellan aufzutragen. 


Daſſelbe beſteht nach dem «Moniteur de la eöramique« darin, daß 
der zu decorirende Gegenſtand entweder roh oder als Biscuit mit Papier, welches 
in der Form der beabſichtigten Zeichnung ausgeſchnitten iſt, beklebt wird. Dann 
wird der Gegenſtand in das Glaſurbad getaucht; die Glaſur haftet natürlich 
nicht an den mit Papier beklebten Stellen. Nach dem Retouchiren wird der 
Gegenſtand, wie gewöhnlich, gebrannt, und die Zeichnung erſcheint matt inner⸗ 
halb der umgebenden Glaſur. 

(Beilage der Thoninduſtrie⸗Zeitung. 1878. S. 29.) 


4) Ueber die Einwirkung des Waſſerſtoffgaſes auf Eiſenoxyd. 


Eiſenoxyd liefert, im Waſſerſtoffgasſtrome, 80 Minuten auf 350° Cel. 
erhitzt, (nach Moiſſan) ein ſchwarzes Pulver von der Zuſammenſetzung und 
den chemiſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften des Magneteiſens (Eiſenoxydul⸗ 
Oxyd.) Bei 500° Cel. (20 Minuten) bildet ſich Eiſenoxydul. Bei 
700° Cel. metalliſches Eiſen. Der Genannte glaubt, daß der Pyrophor 
von Magnus zum größten Theile aus Eiſenoxdul beſtehe. 
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